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Als Andrè Malraux, der berühmte französische Politiker, Schriftsteller und Archäologe den 
berühmten Cairn von Barnenez in der Bretagne (Bild 1) nach seinem Wiederaufbau besichtigte, rief 
er der Menge entgegen: „Hier habt ihr euer Parthenon.“ 

Wieviel Grund mehr zur Freude müsste Deutschland haben über den Fund ebensolcher Cairns in 
Deutschland, zumal sie noch größer, höher und umfangreicher erscheinen als die unserer gallischen 
Nachbarn? Doch die Archäologen des Bundeslandes Baden-Württemberg können immer noch nicht 
an diese Entdeckung glauben, die der Autor schon vor nun bald zwei Jahrzehnten in den Wäldern 
des Kraichgaus und Zabergäus gemacht hat. 

Dabei sind die Merkmale der teilweise freigelegten Bauwerke denen französischer Cairns sehr 
ähnlich. Deutsche Archäologen brauchen also nur diesen Vergleich anstellen. Bis jetzt sind 3 
Ganggräber entdeckt worden, die einen L-förmigen Grundriss haben oder hatten, im Cairn von 
Kürnbach (Bild 2), von Pfaffenhofen (Bild 3) und vom Marsberg bei Würzburg (Bild 4). Diese in 
der französischen Archäologie als Dolmen in Ellbogenform genannten Gänge gibt es vornehmlich 
im Morbihan/Bretagne (Bild 5). 





Die größte Ähnlichkeit zum Cairn von Barnenez (Bild 6) hat der Grundriss des Cairns von 
Kürnbach (Bild 7). Beide bestehen aus zwei Einzelcairn, die nach Ansicht der Ausgräber zu 
verschiedenen Zeiten entstanden und aneinander gebaut wurden. In Barnenez ist der Primärcairn 
etwa höher als der Sekundärcairn. Auch in Kürnbach ist dies der Fall. Eine bei der Grabung 
freigelegt Mauer trennt die beiden Bauwerksteile. Während der Cairn von Barnenez 11 Grabgänge 
besitzt wurde in der Sommerhälde von Kürnbach bis jetzt nur eine freigelegt. Durch geoelektrische 
Messungen der Universität Karlsruhe wurde jedoch der Hohlraum einer weiteren Kammer geortet. 





Das fundamentale Bauprinzip megalithischer Cairns, der Aufbau aus konzentrisch hintereinander 
angeordneten Strebemauern, wurde auch in Deutschland festgestellt. Der höchste Steingrabhügel 
Baden-Württembergs, die Zwerchhälde von Sternenfels, brachte bei Freilegung mehr als einen 
Meter dicken Mauerzüge zutage. Auch bei den Cairns der Steingrub in Schmie-Maulbronn treten 
sie zutage (Bild 8).  

Was süddeutsche Archäologen allerdings daran hindert, an diese sicher sensationell zu nennende 
Entdeckung zu glauben ist die Tatsache, dass sie in Steinbrüchen errichtet wurden. Felswände, die 
oftmals niedriger als die beeindruckend hohen Steingrabhügel sind, umgeben alle diese Cairns, die 
einst als Hälden bezeichnet wurden, eine sprachliche Ableitung von Halde, ein Wort, das heute nur 
noch in der Bedeutung von Abraumhalde verwendet wird, offenbar aber einen sakralen Ursprung 
hat, denn Holda war die germanische Göttin des Totenreichs.   

Große Teile dieser Felswände zeigen heute immer noch prägnante Schraffuren, die nur mit Meißel, 
Spitzhacke oder dem Zweispitzhammer der Steinbrucharbeiter entstanden sein können (Bild 9). Der 
Zweispitz wurde bei der sogenannten Schrotgrabenmethode verwendet. Diese Methode ist uralt. 



Nicht nur die Römer gebrauchten sie, z. B. am angeblich römischen Steinbruch „Kriemhildenstuhl“ 
bei Bad Dürkheim, nein, auch die Ägypter schlugen die gewaltigen Quader ihrer Pyramiden mit 
solchen spitzen Hämmern aus dem Fels. Auch dort sind heute noch diese typischen Schraffuren in 
jedem der bis zu 4600 Jahre alten Pyramidensteinbrüche entlang des Nils zu sehen (Bild 10). 

Wenn wir die Datierung der ägyptischen Steinbrüche in die Jungstein/Kupfer und Bronzezeit auch 
auf unsere Steinbrüche anwenden, fügt sich alles in das bekannte chronologische Schema der Vor- 
und Frühgeschichte. Die Menschen dieser Kulturepochen hätten mit den bekannten Werkzeugen 
dieser Zeit, also Obsidianäxten und Kupferbeilen, auf den harten Stein eingehauen, bis er nachgab. 
So jedenfalls sollen die Steine zum Bau der großen Pyramiden hergestellt worden sein. Wer das 
glauben will... Herodot schildert stattdessen, dass Unmengen von Eisen beim Bau der 
Cheopspyramide verwendet wurden. Unser chronologisches Schema kann also nicht stimmen.

Doch hier in deutschen Steinbrüchen mit bretonisch anmutenden Cairns finden wir auch häufig in 
die Gänge und Mauern der Steingrabhügel verbaute Steine, die diese scharf geschnittenen 
Schraffuren zeigen, die eigentlich nur hartes Eisen hervorrufen kann. Vor allem in den drei gut 
begehbaren Kammern (Bild 11-13) der Cairns auf dem Marsberg bei Randersacker, allesamt in 
einem 1,3 km langen „Steinbruch“ versammelt (Bild 14), kann man dies besichtigen. 





Diese Tatsache nahm ein Kritiker unserer Funde, der Kreisheimatpfleger Herbert Haas aus 
Würzburg, zum Anlass, die Entdeckung in Frage zu stellen. Unsere Vorfahren die Kelten, berichtete 
er in einem Artikel der Main-Post vom 13.8.2004 (“Kammern für Bier und Sprengstoff“), hätten 
den Zweispitz aus Eisen (Bild 15) noch nicht gekannt. Die Gänge und Kammern wären erst von den 
Steinbrucharbeitern gebaut worden. Wenn sie das getan hätten, müssten sie noch die Technik der 



Megalith-Baumeister beherrscht haben, denn die dort zu besichtigenden Gänge gleichen frappant 
denen der Megalith-Kulturen West- und Nordwest-Europas, die fast alle mit tonnenschweren 
Felsplatten gedeckt sind und deshalb von den Archäologen als Dolmen bezeichnet werden. 

Auch stimmt es nicht, dass die Kelten den Zweispitz nicht gekannt haben. Dieses Werkzeug, das 
nur in Steinbrüchen verwendet werden konnte, war im Keltenland offenbar so weit verbreitet, dass 
sogar die Eisenbarren in den Gussformen dieser konisch zulaufenden Hämmer gegossen wurden 
(Bild 16-18). Diese Eisenbarren wurden so häufig gefunden, dass fast jedes Museum in Deutsch-
land mit einer Kelten-Abteilung eine größere Zahl von ihnen besitzt. Wegen dieser ungeheuer 
großen Menge dienten sie nach offizieller Theorie als Tauschmittel bzw. Währung. Der Käufer hatte 
die Möglichkeit, sie schnell in jedes gewünschte Werkzeug bzw. Waffe umzuschmieden. 

Bis jetzt hat noch kein deutscher Archäologe daran gedacht, dass es am einfachsten war, daraus 
einen Zweispitz für die Arbeit in den, was man voraussetzen muss, damals schon zahlreich 
vorhandenen Steinbrüchen herzustellen. Es musste nur noch die dicke Mitte des Hammerkopfes in 
der Esse zum Glühen gebracht, der Schaft mit einem geschärften Rohr herausgehauen und der 
stabile Stil hineingetrieben werden. Das glühende Eisen hatte den Vorteil, dass es sich beim 
Erkalten hermetisch um den harten Holzstil schloss und damit eine sicher Verbindung einging, die 
jedem wuchtigen Schlag standhielt. Dieselbe Methode wird heute noch bei der Herstellung von 
Weinfässern verwendet, wenn der Küfer die glühenden Ringe um die zum Fass zusammengesetzten 
Holzdauben zieht und erkalten lässt.  

Der Autor bezeichnet die deutschen Cairns gern als Stufenpyramiden, nicht zu Unrecht, denn auch 
die französische Archäologie nennt ihre Cairns so. Berühmte Wissenschaftler wie Prof. Giot, Dr. 
Jean-Pierre Mohen und Dr. Roger Joussaume stellten die französischen Cairns in eine Reihe mit 
den Stufenpyramiden Ägyptens, da sie denselben Bauprinzipien verhaftet sind. Keine horizontalen 
Stufen wurden aufeinander gebaut, sondern um das Zentrum des Bauwerks, einem Turm mit der 
Grabkammer, wurden immer niedriger werdende Mauern angefügt, welche die Stufen der Pyramide 
bilden.  





Hier in Deutschland gibt es nun tatsächlich ein Bauwerk, dass alles bisher bekannte aus Europas 
Vorgeschichte in den Schatten stellt. Es ist ein 5-stufiges Bauwerk, dessen Kantenlänge sage und 
schreibe 440 m beträgt, der Bärenstein bei Horn-Bad-Meinberg im Teutoburger Wald (Bild 19). Er 
wurde einst direkt neben den berühmten Externsteinen errichtet, und seine rückwärtige Felswand 
mit einer Höhe von über 30 m folgt genau der Linie dieser offenbar auch künstlich geschaffenen 
Felstürme. 



Die Externsteine (Bild 20) mit ihren beeindruckenden Felskammern aus einer unbekannten 
geheimnisumwitterten Zeit wurden also aus der Felswand eines Steinbruchs heraus gehauen. Damit 
bilden die Externsteine zusammen mit dem nur durch den kleinen See getrennten Bärenstein ein 
beeindruckendes Ensemble vorgeschichtlicher Kult-Architektur auf weiter Fläche, wie sie nur den 
großen Hochkulturen der Menschheit eigen ist. Der Extern-Bärensteinkomplex reiht sich dadurch 
ein in Grabanlagen wie den Pyramiden und Tempel-Bezirk von Giseh und die Ritualstädte der 
Maya in Mexiko und Guatemala mit ihren Stufenpyramiden.  


